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„Wer kann den Judentempel brauchen?“ – so
lautete die Überschrift eines Artikels in der
Wochenzeitung „Niederösterreichische Nach-
richten“ vom 4. März 1975, der sich mit
der leer stehenden und devastierten ehema-
ligen Synagoge der Stadt St. Pölten befass-
te. Tatsächlich überstanden trotz November-
pogrom, Vertreibung und Shoah zahlreiche
Synagogen Mitteleuropas die NS-Herrschaft,
wenn auch in unterschiedlich gutem Bauzu-
stand. Gar nicht so wenige wurden erst nach
1945 abgerissen oder einem anderen Verwen-
dungszweck zugeführt, da es keine jüdischen
Gemeinden mehr gab, die in ihnen Gottes-
dienste feiern hätten können. Andere wieder-
um standen lange Jahre leer und wurden,
meist ab den 1980er-Jahren, renoviert und
kulturell genutzt, wie beispielsweise die ehe-
malige Synagoge in St. Pölten. Die Eröffnung
der Sommerakademie fand daher an diesem
Ort am Abend des 7. Juli 2015 mit einem
von Irene Schreier-Scott, ihrer Tochter Monica
Scott und ihrer Enkelin Magali Pelletey (alle
Berkeley, USA) gespielten Konzert statt. Frau
Schreier-Scott ist die Enkelin des Architekten
Theodor Schreier, der gemeinsam mit Viktor
Postelberg die St. Pöltner Synagoge (1912/13)
entworfen hat.

Der erste Referent der wissenschaftlichen
Tagung am Campus der Wirtschaftsuniver-
sität Wien, HERMANN SIMON (Berlin), be-
richtete über die Neue Synagoge in Berlin, die
exemplarisch für viele Synagogen nach 1945
steht. In der Nachkriegszeit sollte das Got-
teshaus abgerissen werden, ein Vorhaben, das
nicht zuletzt dank der Initiative Hermann Si-
mons verhindert werden konnte. Teilweise re-
konstruiert wurde es 1995 als „Centrum Ju-
daicum“ wieder eröffnet und ist somit ein Bei-
spiel für die gelungene und würdige Nach-
nutzung von Synagogen.

Im Vortrag von JIM G. TOBIAS (Nürn-
berg) standen nicht repräsentative Bauten,
sondern die provisorischen Bethäuser in den
DP-Camps im Fokus. Obwohl sich viele nach
der Shoah fragten, wo Gott gewesen sei, als
Millionen in den Gaskammern ermordet wur-
den, kam es bald zu einer spirituellen Renais-
sance. Am Anfang fehlte es zwar an koscherer
Küche, Gebetbüchern und liturgischen Ge-
genständen, nicht zuletzt durch das große En-
gagement der orthodoxen Vereinigung „Vaad
Hatzala“ und dem „American Jewish Joint
Distribution Committee“ entwickelte sich je-
doch ein ausgeprägtes religiöses Leben inner-
halb der jüdischen Nachkriegsgesellschaft.

ALEXANDRA KLEI (Berlin) schloss mit ei-
nem Vortrag über Neubauten von Synago-
gen und Gemeindezentren in den 1950er- und
1960er-Jahren in Düsseldorf, Hannover, Of-
fenbach und Osnabrück an. Dabei ging sie auf
die unterschiedlichen Raumprogramme und
Baugeschichten, wie etwa die unterschiedli-
chen Standorte und Dimensionen vor und
nach der NS-Zeit, sowie die Berichterstattung
in der Presse ein. Zudem zeigte sie, wie die
Neubauten, die von einem der wenigen jüdi-
schen Architekten in Deutschland nach 1945,
Hermann Zwi Guttmann, stammen, in der
nichtjüdischen Gesellschaft wahrgenommen
wurden.

KATRIN KESSLER und ULRICH KNU-
FINKE (Braunschweig) sprachen über die
Möglichkeiten bauhistorischer Dokumentati-
on, die in den letzten 20 Jahren von der
Bet Tfila (Forschungsstelle für jüdische Ar-
chitektur in Europa/ TU Braunschweig/ He-
bräische Universität Jerusalem) durchgeführt
wurde. Unter Beteiligung von Studierenden
gelang eine „virtual preservation“ und zeich-
nerische Rekonstruktion zahlreicher Gebäu-
de, von denen manche nach der Dokumenta-
tion abgerissen wurden. Im Kontakt mit den
Nachnutzern der zu Wohnhäusern, Ladenlo-
kalen und Feuerwachen umgebauten Synago-
gen wurden sehr unterschiedliche Erfahrun-
gen gemacht.

GABI RUDOLF (Würzburg) sprach in Ver-
tretung von Rebekka Denz (Braunschweig)
über den Umgang mit ehemaligen Synago-
gen in Unterfranken, einem wichtigen Zen-
trum des deutschen Landjudentums bis ins
19. Jahrhundert, dessen Spuren heute noch
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in vielen Kleinstädten und Dörfern sichtbar
sind. Allein im Regierungsbezirk Unterfran-
ken waren mehr als 200 Synagogen entstan-
den, bis heute finden sich von nahezu der
Hälfte dieser Gebäude noch Überreste.

PHILIPP METTAUER (St. Pölten) referier-
te über das Novemberpogrom 1938 und die
Devastierung der Synagoge in St. Pölten an-
hand des Prozesses, der 1952 vor dem Landes-
gericht geführt wurde, wobei im Aktenkon-
volut ein Drittel der Seiten fehlen dürfte. Ob-
wohl die zuständigen Polizeibehörden bereits
1946 mit Untersuchungen in der Strafsache
begonnen und Dutzende Personen, die sich
an den Ausschreitungen und Plünderungen
beteiligt hatten, namentlich und mit Wohn-
adressen ausfindig machen konnten, wurden
schlussendlich nur drei Personen angeklagt.
In der Hauptverhandlung beschäftigte sich
das Gericht vor allem mit irrelevanten Detail-
fragen und urteilte mit Freisprüchen.

CHRISTOPH LIND (St. Pölten) behandel-
te das weitere Schicksal der bei diesem Po-
grom im Inneren völlig verwüsteten Synago-
ge. In das Kantorhaus zog die örtliche SA ein,
während der Kuppelsaal als Lagerraum und
wohl auch als Schießstand „genutzt“ wur-
de. Anfang der 1950er-Jahre erfolgte die Re-
stitution an die Israelitische Kultusgemeinde
(IKG) Wien, danach stand das Gebäude leer,
da nur vereinzelt Jüdinnen und Juden nach
St. Pölten zurückgekehrt waren. 1980 begann
die Renovierung vor allem auf Initiative des
Landes Niederösterreich, die Überlegungen
für ein nachhaltiges Nutzungskonzept führ-
ten allerdings zu keinen Ergebnissen. Nach
Abschluss der Renovierungsarbeiten wurde
das Gebäude für Ausstellungen und Konzer-
te genutzt, 1988 zog das Institut für jüdische
Geschichte Österreichs in das Kantorhaus ein.
Auf Grund mangelnder Infrastruktur fanden
in den letzten Jahren nur mehr wenige Veran-
staltungen in der ehemaligen Synagoge statt,
zurzeit wird diskutiert, sie als Ausstellungs-
ort in das geplante „Haus der Geschichte Nie-
derösterreichs“ einzubinden.

Konnte die St. Pöltner Synagoge vor dem
Abriss gerettet werden, so traf das Krem-
ser jüdische Gotteshaus ein anderes Schick-
sal, wie ROBERT STREIBEL (Wien) berichtete.
Der Bau von Max Fleischer wurde bereits vor
dem Novemberpogrom geplündert und stand

nach 1945 verwaist da. Die IKG Wien stellte
schließlich, wie auch bei vielen anderen Syn-
agogen, die sie von den vernichteten Vorgän-
gergemeinden geerbt hatte, einen Abbruchan-
trag. Synagogen sind ohne die dazugehöri-
ge Gemeinde nur leere Hüllen, denen allen-
falls (kultur)historische Bedeutung zukommt.
Letztere war zwar in Krems zweifellos gege-
ben, der Abbruch erfolgte dennoch 1978.

In Wien überdauerten nur drei Synagogen-
gebäude den Nationalsozialismus und das
Desinteresse der Nachkriegszeit, wie DIETER
HECHT (Wien) in seinem Vortrag betonte.
Neben dem großen Stadttempel in der Sei-
tenstettengasse, der bis heute der Gemeinde
als Synagoge dient, sind dies die beiden Ge-
bäude in der Kaschlgasse 4 und in der Un-
teren Viaduktgasse 13. Beide waren, verbor-
gen durch Hausfassaden, aus dem öffentli-
chen Bewusstsein verschwunden. Der Refe-
rent widmete sich vor allem letzterer, die heu-
te dem Maler Christian Ludwig Attersee als
Atelier dient.

Das Referat von BOB MARTENS und HER-
BERT PETER (Wien) befasste sich mit der 3D-
Computermodellierung. Diese umfasst nicht
nur fotorealistische Darstellung und Monta-
gen der seinerzeitigen Sakralgebäude im heu-
tigen Stadtbild, sondern auch Formen der in-
teraktiven bzw. animierten Innen- und Au-
ßenraumdarstellung und Möglichkeiten des
3D-Modelldrucks. In der Diskussion kamen
auch die problematischen Seiten der virtu-
ellen Rekonstruktionen, die sich bei fehlen-
den historisch-wissenschaftlichen Dokumen-
tationen auf Analogien zu anderen Bauwer-
ken stützen, zur Sprache.

Die Wiener IKG war vor der Shoah eine
der größten Europas, am Ende des „Dritten
Reiches“ aber stellten die jüdischen Friedhöfe
mit ihren (Grab-)Denkmälern einige der we-
nigen physisch erhalten gebliebenen Zeugnis-
se an diese einmalige Kultur dar. Der Vortrag
von TIM CORBETT (Lancaster/ Wien) befass-
te sich mit der Beit Tahara, der Zeremonien-
halle am Tor IV des Wiener Zentralfriedhofs.
Nach deren Restitution, die von antisemiti-
schen Vorurteilen begleitet wurde, sollte diese
nicht nur in ihrer Funktionsfähigkeit wieder-
hergestellt werden, sondern auch als Erinne-
rungsort an die fast vollständige Vernichtung
der Wiener jüdischen Gemeinde dienen. Als

© H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved.



„Wer kann den Judentempel brauchen?“ Synagogen in Mitteleuropa nach 1945

solcher spiegelt ihre Geschichte nicht nur den
innerjüdischen Dialog, sondern auch die Rol-
le und das Selbstverständnis der neuen, klei-
nen Gemeinde im Nachkriegs-Österreich wi-
der.

GERALD LAMPRECHT (Graz) sprach an-
schließend über die Synagoge in Graz, de-
ren Neubau am 9. November 2000 nach jahre-
langen Debatten feierlich eingeweiht wurde.
Ihre Wiedererrichtung an exakt jener Stelle,
an der bis 1938 die alte Synagoge stand, war
mit zahlreichen – zum Teil nicht zu erfüllen-
den – Erwartungen verbunden. Durch die kri-
tische Auseinandersetzung mit der NS-Zeit
und der Annäherung von Politik und Teilen
der Zivilgesellschaft an die jüdische Gemein-
de seit den 1980er-Jahren entstand die Idee
eines Neubaus. Dieser wurde dementspre-
chend auch als „Rückgabe“ betrachtet und
sollte zugleich Denkmal und Erinnerungszei-
chen darstellen. Gleichsam sollte er einen Im-
puls für die Öffnung der Gemeinde nach Jahr-
zehnten der Zurückgezogenheit setzen und
in diesem Sinne ein Zentrum neuen religiö-
sen und kulturellen Lebens sowie eine Begeg-
nungsstätte zwischen Judentum und christli-
cher bzw. muslimischer Umgebung sein. Das
am 9. November 2015 in den Räumen der
gleichzeitig für Gottesdienste genutzten Syn-
agoge eröffnete „Holocaust Gedenk- und To-
leranzzentrum Steiermark“ wurde abschlie-
ßend kritisch beleuchtet und diskutiert.

BENJAMIN GRILJ (St. Pölten) widmete sei-
nen Beitrag den Kontinuitäten und Brüchen
der sowjetischen und postsowjetischen Erin-
nerungspolitik am Beispiel der jüdischen Ge-
meinde von Czernowitz. Nach der Shoah war
die einst große und stolze Gemeinde vertrie-
ben und vernichtet, ehemals jüdische Stadttei-
le verwaisten, Gebäude standen leer. Im Zu-
ge der Aufbaupolitik Stalins verschwanden
sämtliche religiöse Bauwerke aus dem Stadt-
bild: aus der katholischen Herz-Jesu-Kirche
wurde das Regional-Archiv, aus dem or-
thodoxen Heiligen-Drei-Königs-Dom ein Re-
chenzentrum, aus der evangelischen Kirche
ein Amtshaus und aus dem jüdischen Tem-
pel ein Kino. Von den einst 77 Synagogen und
Bethäusern werden heute nur noch zwei von
den rund 1.000 in der Stadt lebenden Jüdin-
nen und Juden für Gottesdienste genutzt.

Auf dem Territorium von Böhmen und

Mähren befanden sich vor dem Zweiten Welt-
krieg 320 Synagogen, deren Schicksal JAROS-
LAV KLENOVSKY (Brünn) in seinem Re-
ferat nachging. Während der NS-Zeit wur-
den 70 davon zerstört oder schwer beschä-
digt, mit der Etablierung des kommunisti-
schen Regimes und der damit einhergehen-
den Unterdrückung der bürgerlichen Freihei-
ten und der Religionsausübung verschlech-
terte sich der Zustand der verbliebenen wei-
ter. Bis 1989 wurden 105 Synagogen abgeris-
sen, nach der „Samtenen Revolution“ wie-
derum 70, hauptsächlich für Museumszwe-
cke, renoviert. Bemerkenswerterweise wurde
eine Reihe von ehemals jüdischen Gotteshäu-
sern dadurch gerettet, dass sie an christliche
Kirchen, allen voran die hussitische, verkauft
und von diesen genutzt wurden.

Im öffentlichen Leben Polens war bis zum
politischen Umbruch des Jahres 1989 jüdi-
sche Geschichte nicht präsent, wie KATHA-
RINA FRIEDLA (Jerusalem) in ihrem Bei-
trag über Synagogen in Breslau und Krakau
betonte. Letztere war die einzige polnische
Stadt, in der beinahe alle Synagogen und Bet-
häuser die nationalsozialistische Zerstörung
überstanden hatten. Auch wenn das ehemals
jüdische Viertel in den letzten 20 Jahren zu
einem Themenpark mit Kitsch, Folklore und
Nippes wurde, entwickelt sich parallel, wenn
auch in sehr bescheidenen Form, ein Gemein-
deleben mit 150 Mitgliedern. Der große „Tem-
pel“ in der Miodowa Straße wird nur noch
an den Hohen Feiertagen für Gottesdienste
genutzt, wenn jüdische Touristen nach Kra-
kau kommen. Die einzige erhaltene Synago-
ge Breslaus diente vor der Shoah der dritt-
größten jüdischen Gemeinde Deutschlands,
nach 1945 wurde die Stadt polnisch und das
Haus den überlebenden polnischen Juden zur
Verfügung gestellt. Nach der antisemitischen
Kampagne von 1968 lag das jüdische Leben
in Breslau brach, erst im Mai 2010 wurde die
1974 beschlagnahmte Synagoge „Zum Wei-
ßen Storch“ feierlich wieder eröffnet.

JANA FUCHS (Jena), setzte sich mit zwei
Grundstücken ehemaliger Synagogen in War-
schau auseinander, auf denen sich heute das
„Himmelblaue Hochhaus“ bzw. der Spiel-
platz eines Kindergartens befinden. Langsam
erwacht die Erinnerung an die eine – die Gro-
ße Synagoge, die 1943 als symbolisches En-
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de des Ghettoaufstandes gesprengt worden
war – während das Areal der anderen, die
Rundbau-Synagoge im Warschauer Stadtteil
Praga, keinerlei Hinweis über die ursprüngli-
che Nutzung trägt. Das Referat gab einen Ein-
blick in die Pläne und Diskussionen rund um
die beiden Bauwerke in der Nachkriegszeit,
die trotz des sogenannten polnischen „Wun-
ders der Erinnerung“ in Bezug auf das jüdi-
sche Erbe und trotz ihrer Größe und Bedeu-
tung noch weitgehend unerforscht sind.

Die dreitägige Konferenz brachte sowohl
lokale Einzelbeispiele der Nachnutzung von
Synagogen in Österreich und Deutschland im
historisch-politischen Kontext, als auch einen
breiten Länderüberblick über Zentral- und
Osteuropa nach 1945. Fragen nach dem Um-
gang mit den leerstehenden Gebäuden im
Verhältnis zur jeweiligen jüdischen Gemein-
de, den nationalen Erinnerungsdiskursen und
der medialen Öffentlichkeit wurde ausführ-
lich diskutiert. Der Abriss nicht mehr genutz-
ter Synagogenbauten wurde ebenso wie der
Neubau von jüdischen Gotteshäusern in den
Rahmen der jeweils vor Ort vorhandenen Ge-
denkkultur eingeordnet und virtuelle Rekon-
struktionen, die mittels modernster Compu-
tertechnik Synagogen wieder „sichtbar“ ma-
chen, präsentiert.

Konferenzübersicht:

Hermann Simon (Berlin), Von der Synago-
ge Oranienburger Straße zum Centrum Judai-
cum

Jim Tobias (Nürnberg), „Mindestens eine Syn-
agoge befand sich in allen Lagern.“ Jüdische
Gotteshäuser in den DP Camps

Alexandra Klei (Berlin), Aspekte jüdischen
Bauens in der Nachkriegszeit: die Synagogen
des Hermann Zwi Guttmann (1917-1977)

Katrin Kessler, Ulrich Knufinke (Braun-
schweig), Auf der Suche nach Synagogen in
Deutschland – zur bauhistorischen Doku-
mentation jüdischer Bauwerke

Gabi Rudolf (Würzburg), (in Vertretung von
Rebekka Denz, Braunschweig), „Die ‚Juden-
schul‘ im Dorf“. Vom Umgang mit ehemali-
gen Synagogen im ländlichen Raum am Bei-
spiel Unterfranken

Philipp Mettauer (St. Pölten), Strafsache No-

vemberpogrom: der Fall St. Pölten 1946-1952

Christoph Lind (St. Pölten), Robert Streibel
(Krems), „Wer kann den Judentempel brau-
chen?“ Die ehemaligen Synagogen von St.
Pölten und Krems zwischen Abriss und Re-
novierung.

Dieter Hecht (Wien), Untere Viaduktgasse 13.
Die Synagoge im Hof

Bob Martens, Herbert Peter (Wien), Wer kann
die virtuelle Rekonstruktion des Judentem-
pels brauchen? Über den Nutzen der 3D-
Computermodellierung

Martha Keil (St. Pölten), Exkursion in den
Wiener Stadttempel, Seitenstettengasse 4

Tim Corbett (Lancaster/Wien), Der Vernich-
tung gedenken. Politik und Erinnerung im
Fall der Zeremonienhalle am Wiener Zentral-
friedhof 1945-1967

Gerald Lamprecht (Graz), Erinnerungszei-
chen – Synagoge – Gedenkzentrum? Überle-
gungen zur 2000 errichteten Grazer Synagoge

Benjamin Grilj (St. Pölten), „Cinemagoge“.
Umgang mit dem jüdischen Erbe von Czerno-
witz

Jaroslav Klenovsky (Brünn), Die Schicksale
von Synagogen in den tschechischen Ländern
von 1938 bis zur Gegenwart

Katharina Friedla (Jerusalem), „Wir haben ge-
nug Synagogen, es fehlen nur die Juden. . . “ –
Die Synagogen in Breslau und Krakau: zwi-
schen Erinnerung und Identitätssuche

Jana Fuchs (Jena), „Das ist das Ende des jüdi-
schen Warschau...“ Positionen zu Warschauer
Synagogen nach dem Holocaust

Tagungsbericht „Wer kann den Judentempel
brauchen?“ Synagogen in Mitteleuropa nach
1945. 07.07.2015–10.07.2015, St. Pölten / Wien,
in: H-Soz-Kult 15.12.2015.
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